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2Bie bas breit unb bebäbig gelagerte 58erner Bauernhaus,
bas unter feinem riefigen Sacb bie ganse SBirtfcbaft mit
SBobnung, Stallungen unb Borratsräumen Bereinigt, ber

fianbfcbaft ein eigenes ©epräge gibt, fo mirb uns in fei=

nen 3nnenräumen bie berniftbe ober fcbtoeiserifcbe ©igenart
toobl am beften burcb bie TOöbel oeranfibaulicbt. Das
Bauernmöbel, bas feine ©ntftebung bobenftänbiger i)anb=
merfsfunft oerbanft, ift eben aus biefem ©runbe niibt mit

bem Btafjftab ber Stilmöbet su
meffen, fonbern oiefmebr barnacb,
bis su toeltbemSrabe es bem bäu=

erlicben Schreiner gelingt, bie
Stilformen ber boben Äunft
mit eigenen Biotinen su burcb=

feßen unb su einem einbeit*
lieben ©ansen su oerfcbmelsen.

Siefe Sorberung toirb oon
Btöbeln, mie fie einft unfere
Bauernbäufer füllten unb beute
oielfacb in Btufeen unb Bri'
oatfammlungen erhalten mer=
ben, nabesu reftlos erfüllt.

Truhe, nach alten Vorbildern neu bemalt

2Ber fitb mit irgenbeinem
©ebiet ber Bauernfunft naher
oertraut gemacht bat, roeifs,
baß bie einseinen Stilformen,
nach benen mir ©rseugniffe
ber fogenannten boben Stunft
in ©ruppen einsuteilen pfle=

gen, smar auch auf Dem ßanbe
SU finben finb, baß firf) aber
bie 3eiten niebt mit benen ber
ftäbtifeben Äunft beefen. Den
iiauptgrunb für biefe ©rfcbei=
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Wie das breit und behäbig gelagerte Berner Bauernhaus,
das unter seinem riesigen Dach die ganze Wirtschaft mit
Wohnung. Stallungen und Vorratsräumen vereinigt, der

Landschaft ein eigenes Gepräge gibt, so wird uns in sei-

nen Innenräumen die bernische oder schweizerische Eigenart
wohl am besten durch die Möbel veranschaulicht. Das
Bauernmöbel, das seine Entstehung bodenständiger Hand-
werkskunst verdankt, ist eben aus diesem Grunde nicht mit

dem Maßstab der Stilmöbel zu
messen, sondern vielmehr darnach,
bis zu welchemGrade es dem bäu-
erlichen Schreiner gelingt, die
Stilformen der hohen Kunst
mit eigenen Motiven zu durch-
setzen und zu einem einheit-
lichen Ganzen zu verschmelzen.

Diese Forderung wird von
Möbeln, wie sie einst unsere
Bauernhäuser füllten und heute
vielfach in Museen und Pri-
vatsammlungen erhalten wer-
den, nahezu restlos erfüllt.

4'ruke, o»cti -Nie» VorbUäerv neu benià

Wer sich mit irgendeinem
Gebiet der Bauernkunst näher
vertraut gemacht hat, weiß,
daß die einzelnen Stilformen,
nach denen wir Erzeugnisse
der sogenannten hohen Kunst
in Gruppen einzuteilen pfle-
gen, zwar auch aus dem Lande
zu finden sind, daß sich aber
die Zeiten nicht mit denen der
städtischen Kunst decken. Den
Hauptgrund für diese Erschei-
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Alte Truhe aus Adelboden. 1607

Detail aus obiger Abbildung

tmng finben mir in bem fonferoatioen Sinn bes

dauern, ber fid) nur fcfjmer nom SMtgemofmten
trennte unb es auch bann nod) sät) bemafjrte,
roenn es oielleicbt tängft „aus ber Stöbe" mar.
So erflärt es fid) auch, bag toir an bäuerlichen

Stöbein, bie burcb 3nfcf)riften genau batiert finb, faft immer Son=
ftruftions* unb Stitformen finben, bie oon ber ftäbtifcben Sîunft fdjon
lange oorber beifeitegefefet finb. Dies trifft hauptfäcblicb für Scfjränfe
3U, bie auf bem ßanbe bis in bas 17. unb 18. 3abrbunbert hinein
roanbfeft. b. b. tn eine Stauemifcbe eingefegt mürben.

So blieb ber Scbranf, ber, mie ein ©rogteil ber Stöbel aus
feftem ©id)enf)ol3 gefügt mar, burd) oiete ©enerationen an feinem Slag,
obne bag ber Sauer auf ben ©ebanfen gefommen märe, ibn burd)
einen neuen su erfegen. Dies tonnte nicht oon ber ïrube behauptet
merben. Srnei llmftänbe haben ba3u mitgemirtt: erftens mar bie

ïruhe auf bem ßanbe ein Stüd ber Srautausftattung, fo bag mit
jeber ©eneration meift eine neue ïruhe ins #aus tarn unb beshatb
leichter eine alte gans ausgefchieben mürbe ober oon ihrer urfprüng=
liehen 5Bermenbung als Slleiberfaften 3ur Sutterfifte ober su anberm
untergeorbnetem ©ebraud) berabfanf unb bamit bem gänslichen Verfall
rafcher entgegenging; unb smeitens ift eben bie ïrube tatfäcblicb ein
„Stöbet", b. b. ein bemeglicher ©egenftanb, mas oom alten Scbranf
nicht gefagt merben fann.

ïruhe unb Scbranf finb, fomeit Solfsfunft hiftorifcb fontrollierbar
ift, alfo feit bem 16. 3ahrhunbert, ©emeingut bes Sauernbaufes unb
Stabthaufes unb als anfprucfjsootlere Stöbel haben fie am StBanbel
ber Stile mie auch ber fonftruftioen ©ntmieflung fehr ftarf teilgenonv
men. Die fehr alten Dacbtruhen, mie fie in unfern Sergfantonen
noch erhalten finb, entmidelten fid) in 2lnfnüpfung an antife Stöbel*
formen su ber gotifchen Stollentruhe; in ber SRenaiffance tritt an bie
Stelle ber Stollen ein Södel, bas Sarod bringt ben fofferförmigen
Druhentpp unb bas SRofofo bie Kommobe.

Silber auch fonft finb biefe Drüben für uns mtereffant Sdmig*
möbel bes Stittelalters unb ber SRenaiffance, maren fie urfprünglich
in lebhaften Sarben bemalt, bie in fpäterer 3eit leiber bei ben meiften
Stüden mit eintönigen Dedfarben übermalt ober gar heruntergehest
mürben. Diefe farbige SJlusftattung ber Stöbel mar bei bäuerlicher mie

ftäbtifcher Sfunft gleicbmägig in llebung. Stils fie bann aber in ber Stabt
allmählich oerfchmanb, fanb bie SBauernfunft, bie in allen ihren Situs*

mirfungen eine lebhafte Sarbenfreubigfeit befunbet, einen ©rfag bafür
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versiì sus obiter /ìkkilciuuA

nung finden wir in dem konservativen Sinn des

Bauern, der sich nur schwer vom Altgewohnten
trennte und es auch dann noch zäh bewahrte,
wenn es vielleicht längst „aus der Mode" war.
So erklärt es sich auch, daß wir an bäuerlichen

Möbeln, die durch Inschriften genau datiert sind, fast immer Kon-
struktions- und Stilformen finden, die von der städtischen Kunst schon

lange vorher beiseitegesetzt sind. Dies trifft hauptsächlich für Schränke
zu, die aus dem Lande bis in das 17. und 18. Jahrhundert hinein
wandfest. d. h. in eine Mauernische eingesetzt wurden.

So blieb der Schrank, der, wie ein Großteil der Möbel aus
festem Eichenholz gefügt war, durch viele Generationen an seinem Platz,
ohne daß der Bauer auf den Gedanken gekommen wäre, ihn durch
einen neuen zu ersetzen. Dies konnte nicht von der Truhe behauptet
werden. Zwei Umstände haben dazu mitgewirkt: erstens war die
Truhe auf dem Lande ein Stück der Brautausstattung, so daß mit
jeder Generation meist eine neue Truhe ins Haus kam und deshalb
leichter eine alte ganz ausgeschieden wurde oder von ihrer ursprüng-
lichen Verwendung als Kleiderkasten zur Futterkiste oder zu anderm
untergeordnetem Gebrauch herabsank und damit dem gänzlichen Verfall
rascher entgegenging; und zweitens ist eben die Truhe tatsächlich ein
„Möbel", d. h. ein beweglicher Gegenstand, was vom alten Schrank
nicht gesagt werden kann.

Truhe und Schrank sind, soweit Volkskunst historisch kontrollierbar
ist, also seit dem 16. Jahrhundert, Gemeingut des Bauernhauses und
Stadthauses und als anspruchsvollere Möbel haben sie am Wandel
der Stile wie auch der konstruktiven Entwicklung sehr stark teilgenom-
men. Die sehr alten Dachtruhen, wie sie in unsern Bergkantonen
noch erhalten sind, entwickelten sich in Anknüpfung an antike Möbel-
formen zu der gotischen Stollentruhe: in der Renaissance tritt an die
Stelle der Stollen ein Sockel, das Barock bringt den kofferförmigen
Truhentyp und das Rokoko die Kommode.

Aber auch sonst sind diese Truhen für uns interessant Schnitz-
möbel des Mittelalters und der Renaissance, waren sie ursprünglich
in lebhaften Farben bemalt, die in späterer Zeit leider bei den meisten
Stücken mit eintönigen Deckfarben übermalt oder gar heruntergebeizt
wurden. Diese farbige Ausstattung der Möbel war bei bäuerlicher wie
städtischer Kunst gleichmäßig in Uebung. Als sie dann aber in der Stadt
allmählich verschwand, fand die Bauernkunst, die in allen ihren Aus-
Wirkungen eine lebhafte Farbensreudigkeit bekundet, einen Ersatz dafür



Zwei schöne alte Truhen aus dem 17. und 18. Jahrhundert

in ber 3ntarfia=Brbeit. 60 finben mir oielerorts fehr fcßmucf»
coli ausgeführte Stüde, mobei bie farbigen fjöfäer alte in bie
ausgefcßnifete Form eingeleimt mürben, mäbrenb bei anbern
Arbeiten bie Ornamente aus amei bünnen statten ausge«
fügt mürben, um bann auf bas ©runbßola aufgeleimt au

merben. Sie Bauemfunft ift eines unfrer mertoollften ©üter unb
bie Beftrebungen, oiele fjanbroerfer mieber au ber bobëm
ftcinbigen Kunft 311 führen, tonnen unb müffen nur unter*
ftüfet merben.

*
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STÄFFIS AM SEE
Bild und Text von WALTER SCHWEIZER

©ine gana eigenartige, munberfelige Stimmung (iegt über
ben tleinen, mittelalterlichen Stäbtcben unferes Vaterlanbes.
Boencßes, Bturten, Beuenftabt, St. Urfanne, Solothurn, Stein
am Schein — um nur ein paar biefer töftlichen Schaßfammern
altfchmei3erifcher Baufunft au nennen — fie alle reben eine
aarte, oerhaltene, aber um fo einbringlichere Sprache au uns.

SBorauf beruht biefe ftarte, aauberifche Söirfung, bie fie
auf uns ausüben? Sinb es bie einaelnen Baumerfe, bie
feltenen Kunftfcßäße, bie mir hier bemunbern bürfen? Sinb es
bie ©rinnerungeu an eine große, ruhmreiche Vergangenheit,
bie uns ehrfürchtig erfchauern laffen? Bein, es ift noch etroas
anberes. ©s ift bie fünftlerifche ©efcßloffenbeit ber ©efamt*
anlage, bie biefen tleinen altertümlichen Schmeiaer Stäbtchen
ihren unoergleichlichen Beia oerleiht. Bein unb unoerfölfcht
haben fie fich aber auch meift ihr altes ©eficht beroahrt. Unb
nirgenbs treten uns baher ber hohe Schönheitsfinn unb bie

tiefe Baturoerbunbenbeit unferer Vorfahren fo unmittelbar
entgegen mie hier. Bîit erlefenem Feingefühl oerftanben es bie

Brcßiteften jener 3eit, ihre Bauten mit ben Schönheiten ber
lanbfcbaftlicben Umgebung harmonifch 3" oerfchmelaen. Sie
Stöbte, bie fie errichteten, oerbanfen ihre ©ntftehung nicht
irgenbroelcher miütürlicher fiaune. Bus prattifchen Beöürfniffen

unb aus tünftlerifchen Botmenbigfeiten finb fie bem beimaß
liehen Boben entroachfen. 2luf bas ©lüctlicbfte fchmiegen fie
fich ihrer Umgebung an, ohne lie — bas fpürt man beutlich —
mürbe bem ßanbfchaftsbilb etmas fehlen, ©rft fie geben ber
Batur bie lefete Krönung.

3Bas fchreibt aum Beifpiel Saoib ijerrliberger in feiner
Sopographie ber ©ibgenoffenfehaft über Stäffis (©ftaoaper)
„Sie ßage biefer Stabt ift ungemein anmutig, maßen fie fich,
nach bem 3eugnis aller Beifenben, in einer ber angenebmften
©egenb ©uropas befinbet, oon bannen man auf einmahl gegen
Biebergang feeßs befonbere frepe Ober=,Sjerrfehaften entberfen
tann. ffias aber bas Buge am allermeiften beluftigt, ift bas
gegeniiberftehenbe Ufer bes Sees, ba fich bie ©raffeßaft Beuen*
bürg, bie Stabt ©ranbfon unb anbere Oerter bem Buge als
auf einem aierlicßen Scßauplaß barftellen, ba man auch nebft
oier großen Stäbten eine unaeßlbare Btenge luftiger Sorf=
fchaften, prächtigen fiufßScßlöffern, fchönen ßanb=^äufern,
fruchtbaren Sßeinbergen, aierlicßen Sßiefen etc. in ber oergnüg*
licßften Bbmecßflung gleiri)fam mie überfät, unb je eines hinter
bem anbern etmas überhöhet feßen tann, melcßes moßl bie
fcßönfte Busficßt in ber SBelt ausmachet."

scköoe sire 1'ruNeo a»s clem 17. uncl 18. ^akrliun-lerr

in der Intarsia-Arbeit. So finden wir vielerorts sehr schmuck-
voll ausgeführte Stücke, wobei die farbigen Hölzer alle in die
ausgeschnitzte Form eingeleimt wurden, während bei andern
Arbeiten die Ornamente aus zwei dünnen Platten ausge-
sägt wurden, um dann auf das Grundholz ausgeleimt zu

werden. Die Bauernkunst ist eines unsrer wertvollsten Güter und
die Bestrebungen, viele Handwerker wieder zu der bodèn-
ständigen Kunst zu führen, können und müssen nur unter-
stützt werden.

Dill LLK.NLU VV00HL
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Eine ganz eigenartige, wunderselige Stimmung liegt über
den kleinen, mittelalterlichen Städtchen unseres Vaterlandes.
Avenches, Murten, Neuenstadt, St. Ursanne, Solothurn, Stein
am Rhein — um nur ein paar dieser köstlichen Schatzkammern
altschweizerischer Baukunst zu nennen — sie alle reden eine
zarte, verhaltene, aber um so eindringlichere Sprache zu uns.

Woraus beruht diese starke, zauberische Wirkung, die sie

auf uns ausüben? Sind es die einzelnen Bauwerke, die
seltenen Kunstschätze, die wir hier bewundern dürfen? Sind es
die Erinnerungen an eine große, ruhmreiche Vergangenheit,
die uns ehrfürchtig erschauern lassen? Nein, es ist noch etwas
anderes. Es ist die künstlerische Geschlossenheit der Gesamt-
anlage, die diesen kleinen altertümlichen Schweizer Städtchen
ihren unvergleichlichen Reiz verleiht. Rein und unverfälscht
haben sie sich aber auch meist ihr altes Gesicht bewahrt. Und
nirgends treten uns daher der hohe Schönheitssinn und die

tiefe Naturverbundenheit unserer Vorfahren so unmittelbar
entgegen wie hier. Mit erlesenem Feingefühl verstanden es die

Architekten jener Zeit, ihre Bauten mit den Schönheiten der
landschaftlichen Umgebung harmonisch zu verschmelzen. Die
Städte, die sie errichteten, verdanken ihre Entstehung nicht
irgendwelcher willkürlicher Laune. Aus praktischen Bedürfnissen

und aus künstlerischen Notwendigkeiten sind sie dem Heimat-
lichen Boden entwachsen. Auf das Glücklichste schmiegen sie

sich ihrer Umgebung an, ohne sie — das spürt man deutlich —
würde dem Landschaftsbild etwas fehlen. Erst sie geben der
Natur die letzte Krönung.

Was schreibt zum Beispiel David Herrliberger in seiner
Topographie der Eidgenossenschaft über Stäffis (Estavayer)
„Die Lage dieser Stadt ist ungemein anmutig, maßen sie sich,

nach dem Zeugnis aller Reisenden, in einer der angenehmsten
Gegend Europas befindet, von dannen man aus einmahl gegen
Niedergang sechs besondere freye Ober-Herrschaften entdecken
kann. Was aber das Auge am allermeisten belustigt, ist das
gegenüberstehende Ufer des Sees, da sich die Grafschaft Neuen-
bürg, die Stadt Grandson und andere Oerter dem Auge als
auf einem zierlichen Schauplatz darstellen, da man auch nebst
vier großen Städten eine unzehlbare Menge lustiger Dorf-
schaften, prächtigen Lust-Schlössern, schönen Land-Häusern,
fruchtbaren Weinbergen, zierlichen Wiesen etc. in der vergnüg-
lichsten Abwechslung gleichsam wie übersät, und je eines hinter
dem andern etwas überhöhet sehen kann, welches wohl die
schönste Aussicht in der Welt ausmachet."
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